
Abbildung 1: »Typus Arithmeticae« (Reis03, Einleitende Darstellung zum Kapitel

»Arithmetica Speculativa«1)

1 http://daten.digitale-sammlungen.de/~db/0001/bsb00012346/image_162 (Stand: Oktober 2010)
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A Einführung

„Ohne gründliche Einsicht in die Gegenwart ist die Zukunftsplanung nicht

mehr als Vermessenheit und Hochstapelei, ja wahrscheinlich Verbrechen.

Die Gegenwart kennt aber wiederum nur, wer um ihre Genese weiß.

Hier liegen die sittlichen Wurzeln historischer Bildung.“

Kurt Fina (1973)

»Er war unser aller Vormacher« betitelt die Onlineausgabe der Frankfurter

Allgemeine Zeitung (FAZ.NET) vom 21. Juni 2010 einen Artikel zum hundertsten

Jahrestag der Geburt des Berliner Computerpioniers Konrad Zuse (* 22. Juni 1910 in

Berlin; † 18. Dezember 1995 in Hünfeld bei Fulda).

Die Lebensgeschichte Zuses, von der Entwicklung und Zerstörung der Z1-Z3, von

seiner Flucht aus Berlin vor dem Einmarsch der Sowjetischen Armee 1945 bis hin

zum Erfolg und Niedergang der Zuse KG, ist eine jener spannenden und zugleich

bewegenden Episoden und Schicksale aus der Geschichte der Informatik. Faszination

und Bewunderung befällt den interessierten Leser2 in Anbetracht der Leistungen der

frühen Pioniere der Wissenschaft Informatik, welche sich in den vergangenen

Jahrzehnten zu einem maßgeblichen und bestimmenden Faktor in unserer heutigen

Gesellschaft, Wissenschaft und Wirtschaft entwickelt hat.

Beinahe beiläufig werden im genannten Artikel die Namen Alan M. Turing, Gottfried

W. Leibniz, Charles Babbage und Joseph-Marie Jacquard erwähnt, ohne auf deren

genaue Bedeutung für Zuse oder die Informatik einzugehen. So mag der

aufmerksame Leser folgern, dass trotz Zuses Pioniertätigkeit dieser dennoch frühere

Erkenntnisse auf dem Gebiet der Mathematik und Automatisierung für seine

Arbeiten herangezogen hat. Die Wurzeln der Informatik, so scheint es, reichen

demnach noch weiter in die Vergangenheit zurück als bis zur Geburtsstunde der

ersten Computer.

Eine dieser Wurzeln sind technische Entwicklungen, welche die Mechanisierung und

Automatisierung von geistigen Tätigkeiten zum Ziel hatten. Mit dem Beispiel des

Abakus3, welcher sich in Form unterschiedlichster Rechenschieber in fast allen

Kulturen wiederfinden lässt, lassen sich solche Entwicklungen bis in die Frühantike

zurück verfolgen. Ab dem 17. Jahrhundert häufen sich in Europa die Entwicklungen

2 Zur Vereinfachung der Darstellung wird im Weiteren die weibliche Form i. A. unterschlagen; in jedem
Fall ist dabei jedoch implizit auch die entsprechende weibliche Person gemeint.
3 I.d.R. datiert auf ca. 1100 v. Chr. und erfunden im indo-chinesischen Kulturraum. (Abschnitt 3
»Geschichte« in http://de.wikipedia.org/wiki/Abakus_(Rechenhilfsmittel) [Stand: Oktober 2010])
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von mechanischen Rechenmaschinen und leiten schließlich die Entwicklung der

elektronischen Digitalcomputer ein.

Jedoch stehen diese technischen Entwicklungen nicht für eine alleinige Reihe von

gesellschaftlichen Aspekten mit informatischem Inhalt in der Kulturgeschichte.

Sowohl das Konzept der Zahlensysteme und Rechenregeln wie auch die

Formalisierung von Sprache in Form verschiedenster Schriftsysteme, weisen

informatische Charakteristika auf. Die Wurzeln der Informatik scheinen somit bis in

eine frühere Epoche der Menschheitsgeschichte zurück zu reichen.

Ein dritter Aspekt umfasst mathematische Erkenntnisse, etwa im Bereich der Logik.

Besonders Mathematiker wie David Hilbert, Kurt Gödel und selbstverständlich Alan

Turing sind hier als wegweisend für die Gründung der Fachwissenschaft Informatik

zu nennen.

Die Geschichte der Informatik ist also keinesfalls als reine Technikgeschichte zu

interpretieren, sondern umfasst eine Vielzahl sozialer, gesellschaftlicher und

theoretisch-mathematischer Aspekte und Entwicklungen. Somit hat die

Fachwissenschaft Informatik, trotz ihrer kurzen Bestandszeit, doch eine lange

ideengeschichtliche Tradition zu verzeichnen. Die Publikationen zur »Geschichte der

Informatik« sind dementsprechend zahlreich und vermitteln ein detailliertes – wenn

auch z.T. zu technikzentriertes (bemängelt u.a. von Humb06, S. 29) – Bild von der

Disziplin Informatik und ihren Ursprüngen.

In Anbetracht dieser Tatsache stellt sich in Bezug auf die Didaktik der Informatik4

die Frage, inwiefern die Informatikgeschichte dazu dienen kann, Unterrichtsinhalte

im Informatikunterricht zu vermitteln. Welche didaktischen5 Vor- und Nachteile

ergeben sich durch die Integration von geschichtsspezifischen Aspekten für Schüler

und Lehrer? Welche Medien und Lehr-Lernkonzepte können eingesetzt werden? Wo

lassen sich Lernmaterialien finden und wie können Erkenntnisse aus der

Geschichtsdidaktik Hilfestellungen leisten?

4 Im Folgenden mit »DDI« abgekürzt.
5 Der Begriff der »Didaktik« wird im Zuge dieser Arbeit als »Theorie und Praxis des Lehrens und
Lernens« verstanden. Er vereint demnach das klassische, durch von Hentig wiederentdeckte Verständnis
von Didaktik (»Lehrkunst«) und Mathetik (»Lernkunst«). Auch eine strikte Trennung im Zuge Klafkis
zwischen Didaktik (»Was«) und Methodik (»Wie«) findet nicht statt, da die Definition von Didaktik die
Methodik (»Praxis«) einschließt.
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Vor diesem Hintergrund verfolgt die DDI bereits seit einigen Jahren das Ziel,

geschichtliche Aspekte der Informatik in den Unterricht zu integrieren6. Diese Arbeit

bemüht sich im Zuge des Forschungsschwerpunktes »Informatikgeschichte im

Informatikunterricht« am Arbeitsbereich Didaktik der Informatik der Westfälischen

Wilhelms-Universität Münster einen Beitrag zu diesen Zielsetzungen zu leisten.

1 Ziele der Arbeit

Im Rahmen dieser Arbeit sollen zwei grundlegende Ziele verfolgt werden.

Der Abschnitt B soll dem Leser einen Einblick in die aktuelle Forschungssituation

zur Integration von geschichtsspezifischen Aspekten der Informatik in den

Informatikunterricht an deutschen Schulen7 vermitteln. Bisherige Beiträge zur

Thematik sollen dabei rezipiert und kritisch betrachtet werden. Zudem soll erläutert

werden, was unter »Informatikgeschichte im Unterricht« zu verstehen ist und

weshalb deren Integration in den Informatikunterricht Gegenstand aktueller

Forschungsbemühungen der DDI ist.

Wesentlicher Bestandteil dieses Abschnittes wird es jedoch sein, die sogenannte

»Legitimationsfrage« (vgl. Gaut09, S. 21) von Informatikgeschichte im

Informatikunterricht zu thematisieren. Hierbei handelt es sich um die Fragestellung,

ob die Bemühungen zur Integration von geschichtsspezifischen Unterrichtsinhalten

in den Informatikunterricht durch didaktische Vorteile gestützt werden können und

deren Praxistauglichkeit im Unterricht somit evaluiert werden sollte.

Die Suche nach einer Antwort auf den didaktischen Mehrwert von geschichtlichen

Aspekten im Informatikunterricht setzt voraus, dass didaktische und methodische

Potentiale, welche dazu dienen könnten den Unterricht zu verbessern und

verständlicher sowie anschaulicher zu gestalten, deutlich gemacht werden können.

Jedoch soll zugleich kritisch hinterfragt werden, ob geschichtliche Aspekte im

Unterricht unter Umständen auch dazu führen könnten die Vermittlung von

Fachinhalten didaktisch zu verkomplizieren und somit den Lernerfolg zu mindern.

6 Insbesondere das Interdisziplinäre Forschungsprojekt (IFP) »Sozialgeschichte der Informatik«
(Laufzeit 1. Oktober 1993 bis 30. November 1997) an der Technischen Universität Berlin sowie das
Studienreformprojekt »Geschichte als Zugang zur Informatik (GAZZI)« (Laufzeit Sommer 1998 bis
Herbst 2001) ebenfalls an der TU Berlin wären hier zu nennen.
7 Dabei soll im Zuge dieser Arbeit keine Differenzierung zwischen Schulformen oder Jahrgangsstufen
vorgenommen werden. Der Forschungsgegenstand »Informatikgeschichte im Informatikunterricht«
bedarf hierfür noch weitaus intensiverer Behandlung, bevor eine solche Differenzierung möglich
erscheint.
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In diesem Zuge soll auch auf die Kritik8 eingegangen werden, wonach die historische

Genese von informatischen Inhalten nicht de facto mit deren heutigem Verständnis

im Einklang steht. Dies würde bedeuten, dass durch das Einbringen von

informatisch-geschichtlichen Aspekten in den Informatikunterricht ein Konflikt

zwischen existierendem Wissen und Unterrichtsinhalten bei den Schülern ausgelöst

werden könnte. Eine solche Unstimmigkeit – sollte sie eintreten – führt

schlussendlich zu schlechtem Unterricht und würde dadurch der etymologischen

Bedeutung von »didaktisch« als »das gute Lehren betreffend« widersprechen.

Dabei sollen ebenso – wenn auch im geringeren Umfang – die Auswirkungen von

geschichtlichen Aspekten im Informatikunterricht für die Lehrtätigkeit

berücksichtigt werden. Ebenso der Umfang, in dem Geschichte in den

Informatikunterricht integriert werden kann, soll Teil dieser Fragestellung sein.

Weiterhin soll in diesem Zusammenhang erörtert werden, inwiefern Geschichte im

Kontext des Informatikunterrichts nur »Gelegenheitscharakter« (Thom05b, S. 46)

besitzen kann oder ob es gar möglich und sinnvoll scheint geschichtlich-

informatische Aspekte konstant im Informatikunterricht zu verankern.

In diesem Abschnitt soll auch auf Metafragen, wie etwa: »Was ist Geschichte?«,

»Wozu braucht man Geschichte?«, »Worin liegt der Sinn und die Funktion von

Geschichte?« oder »Was kann uns die Geschichte lehren?«, eingegangen werden. Die

Behandlung dieser geschichtswissenschaftlichen Paradigmen soll ebenfalls

Aufschlüsse hinsichtlich der »Legitimationsfrage« von Informatikgeschichte im

Informatikunterricht liefern.

Im Abschnitt C dieser Arbeit soll im Zuge eines Transfers aus der Geschichtsdidaktik

der Versuch unternommen werden, Methoden und Konzepte zur Behandlung von

geschichtsspezifischen Aspekten im Informatikunterricht zu erarbeiten und auf

diesen zu übertragen (Stichwort »Methodenfrage« [Gaut09, S. 21]). Die Intention

dieses Transfers ist es, ein Cluster zu erarbeiten um historische Aspekte der

Informatik für den Unterricht aufzuarbeiten und somit in diesen integrieren zu

können.

Dabei soll auf bislang bestehende Konzepte und Methoden im Informatikunterricht

eingegangen und geklärt werden, inwiefern diese ausreichend bzw. ungeeignet oder

unzureichend für die Behandlung und Integration von geschichtlichen Aspekten sind.

8 Siehe hierzu z.B. Thom09, S. 19.
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Der angesprochene Transfer soll jedoch keineswegs unreflektiert9, sondern stets unter

der Fragestellung erfolgen: Können konkrete Methoden/Konzepte im

Informatikunterricht sinnvoll eingesetzt werden?

Während in Bezug auf die Inhalte des Abschnittes B dieser Arbeit bereits eine

Vielzahl von wissenschaftlichen Veröffentlichungen erschienen sind, hat die

Forschung der DDI bezüglich der Fragestellung nach Konzepten und Methoden zur

Integration von geschichtsspezifischen Aspekten der Informatik in den Unterricht

(Abschnitt C) bislang kaum Ansätze liefern können.

Es soll deshalb in dieser – größtenteils rezipierenden – Arbeit der Versuch

unternommen werden, besonders hinsichtlich der Methoden und Konzepte für den

Informatikunterricht im Kontext von Informatikgeschichte, einige Denkanstöße und

Impulse für die Forschung zu liefern.

2 Was ist unter »Geschichte der Informatik im

Informatikunterricht« zu verstehen bzw. nicht zu

verstehen?

Im Vorfeld der Auseinandersetzung mit der Forschung zur Integration von

Informatikgeschichte in den Unterricht, welche Gegenstand dieser Arbeit sein wird,

soll die grundlegende Substanz des Themenkomplexes kurz erläutert werden.

Das konkrete Ziel ist es die Geschichte der Informatik als thematischen und

didaktischen Aspekt im Informatikunterricht zu verankern. Geschichtliche

Gesichtspunkte der Informatik sollen in eine Vielzahl von Unterrichtsreihen

integriert werden und sich somit – ähnlich den eingesetzten Medien oder

Unterrichtsformen – für die Schüler zu einem vertrauten Unterrichtsmerkmal

entwickeln. Dabei sollen sich geschichtsspezifische in bestehende Unterrichtsinhalte

fließend einbetten lassen, ohne Unterrichtsverlauf bzw. -planung zeitlich oder

thematisch abändern zu müssen.

Die Forschung zur Integration von Informatikgeschichte in den

Informatikunterricht hat explizit nicht das Ziel im Informatikunterricht eine

9 »Da Methodik im Schulkontext sich aber immer auf Fachunterricht bezieht, gibt es nicht nur eine
allgemeine Methodik, ...« (Günt08, S. 10)
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eigenständige Reihe zur »Geschichte der Informatik« einzuführen, welche die

chronologische Vermittlung der Informatikgeschichte an die Schüler zum Ziel hat.

Eine solche Unterrichtsreihe würde eine Vielzahl von Problemen aufweisen.

Im Folgenden soll eine kurze Auswahl aus diesem Problemfundus wiedergegeben

werden:

Durch die lediglich chronologische Abhandlung von Ereignissen aus der

Informatikgeschichte wäre es kaum möglich diese Ereignisse mit einer

entsprechenden Unterrichtsreihe angemessen zu verknüpfen. Sollen in einer

späteren Unterrichtsreihe Themen der »Geschichte der Informatik« aufgegriffen

werden, wäre zudem eine erneute Aufarbeitung des konkreten geschichtlichen

Aspektes notwendig.

Würden sich geschichtliche Aspekte auf eine frühere Unterrichtsreihe beziehen,

ergäben sich ähnliche Problematiken.

Der Unterrichtsverlauf würde durch eine Unterrichtsreihe zur »Geschichte der

Informatik« unterbrochen, da diese zunächst nur einen Exkurs-Charakter hätte.

Sollten Inhalte dieser Reihe – wie im Punkt 1 beschrieben – in einem späteren

Themenkomplex im Unterricht erneut behandelt werden, so wäre dies zudem mit

zeitlichem Mehraufwand verknüpft.

Eine chronologisch aufgebaute Unterrichtsreihe, welche lediglich historische

Ereignisse abhandelt (Stichwort »Vom Abakus bis Zuse«) birgt kaum

Motivationspotential für die Schüler.10

Eine eigenständige Unterrichtsreihe zur »Geschichte der Informatik« könnte nur

oberflächlichen Charakter haben. Um etwa Bedeutungsebenen von

Entwicklungen für die Informatik zu erarbeiten, müsste breites fachliches

Vorwissen seitens der Schüler vorhanden sein.

Die Auswahl an didaktischen Vorteilen von geschichtlichen Aspekten – welcher

im Verlauf dieser Arbeit erarbeitet werden soll – wäre bei einer eigenständigen

Unterrichtsreihe zur »Geschichte der Informatik« nicht optimal nutzbar.

Desweiteren soll unter dem Gegenstand dieser Arbeit nicht die Absicht verfolgt

werden Inhalte des Faches Geschichte medial mittels Informatiksystemen

aufzubereiten.

10 Auf den Motivationsaspekt und dessen Bedeutung für den Lernerfolg wird in den Abschnitten 2.4, 2.5
und 2.6 eingegangen werden.
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Über das Vorhaben zur Integration von informatisch-geschichtlichen Anteilen in den

Unterricht gibt es jedoch auch kritische Stimmen. Die didaktischen und

methodischen Vorteile von Informatikgeschichte werden i.d.R. in der Literatur

anerkannt11, jedoch sind Differenzen in Bezug auf dessen möglichen Umfang im

Unterricht erkennbar. Einige Forscher und Autoren führen an, dass

Informatikgeschichte im Informatikunterricht lediglich »Gelegenheitscharakter«

besitzen könne, sich jedoch als konstantes Unterrichtsmittel und -thema nicht eigne.

Die Grundlagen für diese Aussagen bilden meist Untersuchungen innerhalb der

Didaktiken der Naturwissenschaften. In diesen wird angeführt, dass Problematiken

dort auftreten, wo sich eine Heterogenität zwischen gegenwärtigen

Schülerauffassungen und historischem Verständnis entwickle.

Thomas überträgt diese Problematik auf den Informatikunterricht mit dem Beispiel

der Begriffe »Berechenbarkeit« und »Entscheidbarkeit« (Thom05b, S. 46). Zwar

stünden diese Begriffe am Anfang der Entwicklung der Disziplin Informatik, jedoch

könne die Problematik, welche sich mit diesen verbinde von den Schülern nicht als

solche erkannt werden.

Dieses Beispiel zeigt, dass eine chronologische Betrachtung der Geschichte der

Informatik in diesem konkreten Fall nicht sinnvoll wäre. Im Abschnitt C soll deshalb

der Frage nach der möglichen Existenz von Alternativen gegenüber der

chronologischen Themenstrukturierung nachgegangen werden. Weiterhin ist

Aufgrund der Forschungsergebnisse u.a. aus den Didaktiken der Naturwissenschaften

die Notwendigkeit ersichtlich, auch auf die Nachteile von geschichtsspezifischen

Unterrichtsinhalten einzugehen. Dies soll in Abschnitt B 3 im Anschluss an die

Behandlung der Potentiale von Informatikgeschichte erfolgen.

11 So lässt sich bereits in Baumanns frühem Werk zur »Didaktik der Informatik« in der 1. Auflage von
1990 ein elaboriertes Kapitel über die Ursprünge und lebensweltlichen Bezüge der Informatik für die
Schüler vorfinden (Baum90, S. 106 ff.).



Wieso Geschichte? 12

B Wieso Geschichte?

„Es wird dann beim Auftreten von Streitfragen für zwei Philosophen nicht

mehr Aufwand an wissenschaftlichem Gespräch erforderlich sein als für

zwei Rechnerfachleute. Es wird genügen, Schreibzeug zur Hand zu

nehmen, sich vor das Rechengerät zu setzen und zueinander (wenn’s gefällt,

in freundschaftlichem Ton) zu sagen: Lasst uns rechnen.“

Gottfried Wilhelm Leibniz (1680)

„I think there’s a world market for about 5 computers.“

Thomas J. Watson, IBM (um 1948)

In diesem Abschnitt soll zunächst der Frage nachgegangen werden, ob eine

geschichtsspezifische Betrachtungsweise der Inhalte des Unterrichtsfaches

Informatik sinnvoll erscheint.

Das Studium der Informatik an deutschen Hochschulen weist eine – verglichen etwa

dem der Geisteswissenschaften – kurze Bestandszeit von rund 40 Jahren auf

(Baum96, S. 81). Das Unterrichtsfach Informatik etablierte sich ebenfalls zu dieser

Zeit, beschränkte sich jedoch auf vereinzelte Modellversuche auf Länderebene (ebd.,

S. 101). Die Lehramtsausbildung für das Unterrichtsfach Informatik wurde erst zum

Ende der 1980er-Jahre des vorigen Jahrhunderts an deutschen Hochschulen etabliert

(ebd., S. 107/6).

Macht es in Anbetracht der Tatsache, dass die Disziplin Informatik sich derzeit noch

in einer Entwicklungsphase befinden zu scheint folglich Sinn, geschichtliche Aspekte

zum Unterrichtsgegenstand des Fach zu machen? Oder provokanter formuliert: Hat

die Informatik zum gegenwärtigen Zeitpunkt überhaupt eine Geschichte? Befindet sie

sich nicht vielmehr in einer Bildungsphase und versucht ihre Inhalte und

Schwerpunkte zwischen den etablierten Disziplinen der Mathematik, Elektrotechnik,

Wirtschaftswissenschaften, Politik und Soziologie abzustecken? Auf diese

Fragestellungen soll im Abschnitt B 1.

Im zweiten und umfangreicheren Teil dieses Abschnittes soll auf die – hauptsächlich

didaktischen – Potentiale von Informatikgeschichte eingegangen werden. Dieser kann

als ein Plädoyer für die Informatikgeschichte im Informatikunterricht an deutschen

Schulen verstanden werden. Im abschließenden dritten Teil soll jedoch auch auf

Nachteile von geschichtsspezifischen Aspekten im Informatikunterricht Bezug

genommen werden. Bei beiden angesprochenen Abschnitten ist jedoch im Voraus
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darauf hinzuweisen, dass es sich bei deren Inhalten um meist theoretische

Ausführungen handelt.

Da dem Autor dieser Arbeit keinerlei praktische Evaluationen hinsichtlich

geschichtsspezifischer Unterrichtsinhalte im Informatikunterricht bekannten sind,

kann die Auseinandersetzung mit den entsprechenden Potentialen bzw. Nachteilen

nur hypothetisch erfolgen. Ob diese sich im Unterrichtseinsatz tatsächlich

bewahrheiten bzw. nicht bewahrheiten, kann ausschließlich in der Praxis entschieden

werden.

1 Informatik – Eine »geschichtslose Wissenschaft«?

Die Informatik galt und gilt seit ihrer Begründung stets als eine Wissenschaft,

welche dynamischen Entwicklungen und kurzen Lebenszyklen wie kaum eine andere

Disziplin ausgesetzt ist. Die Mehrzahl der Geisteswissenschaften können eine

Vielzahl von z.T. jahrhundertealten Philosophien oder Paradigmen vorweisen und

auch in den ebenfalls noch relativ jungen naturwissenschaftlichen Disziplinen wie

etwa der Physik oder der Chemie haben sich bereits grundlegende Theorien als

Meilensteine herauskristallisiert. Die Informatik hingegen kann bislang noch keine

solch »großen Theorien« (vgl. Thom05a, S. 189; Thom05b, S. 44) ihr Eigen nennen.

Diese Überlegungen zu Grunde genommen lassen die Absicht Informatikgeschichte

in den Informatikunterricht zu integrieren, zunächst wenig sinnvoll erscheinen.

Worin läge der Sinn eines solchen Unterfangens, wenn gerade die Dynamik und

Fluktuation diejenigen Merkmale wären, durch welche sich die Informatik definiere?

Ist die Informatik tatsächlich eine – wie Bernhard Koerber provokant formuliert –

»geschichtslose Wissenschaft« (Koer96, S. 104/5)?

Die Auseinandersetzung mit der Geschichte der Informatik vermittelt hingegen ein

anderes Bild dieser Wissenschaftsdisziplin als bis zu diesem Punkt beschrieben. Allein

eines der grundlegenden Definitionen der Informatik: »What can be (efficiently)

automated?« (Denn89, S. 12), kann bis in die Entstehungszeit der ersten Schrift- und

Zahlensysteme zurückverfolgt werden. Selbst wenn dem Automatisierungskonzept

das Prinzip einer »Rechenmaschine« zu Grunde gelegt wird, lassen sich Ansätze

hierfür bereits in der Frühantike (Stichwort »Abakus«) und differenzierter ab dem 17.

Jahrhundert n. Chr. vorfinden. Nimmt man die Informatik in diesem Kontext wahr,

so scheinen sich Konzepte und Prinzipien der Wissenschaft in einer Vielzahl von
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sogenannten »Schlüsselstellen« (vgl. Thom05b, S. 42) in einem ausgedehnten

historischen Zeitraum erkennen zu können – und dies lange vor der Gründung der

Disziplin Informatik.

Die Aufarbeitung dieser »Schlüsselstellen«, das Aufzeigen deren didaktischer

Potentiale und die Verknüpfung mit informatischen Unterrichtsinhalten, ist eines der

wesentlichen Voraussetzungen für die zukünftige Forschung der DDI in Bezug auf

die Informatikgeschichte im Unterricht. Auch studentische Arbeiten auf diesem

Gebiet könnten zu Erkenntnisgewinnen auf diesem Gebiet beitragen.

Im folgenden Abschnitt 2 »Potentiale« soll auf die bisherigen Forschungsergebnisse

im Bereich der didaktischen Potentiale von Geschichte im Informatikunterricht

eingegangen werden und diese an ausgewählten Punkten durch Denkanstöße erweitert

werden.

2 Potentiale

Die Notwendigkeit die Potentiale und – im weiteren Verlauf der Arbeit auch die

Nachteile von geschichtsspezifischen Aspekten der Informatik im

Informatikunterricht zu behandeln – besteht darin, dass Informatikgeschichte nicht

lediglich zum Selbstzweck in das Schulfach Informatik einfließen darf. Sollen

geschichtlich-informatische Anteile thematischer sowie methodischer Bestandteil

des Unterrichtsfaches werden, so darf dies lediglich im Kontext eindeutiger

didaktischer Vorteile geschehen.

Darüber hinaus muss dieses didaktische Potential einen gewissen Facettenreichtum

aufweisen, sodass die Verknüpfung von Informatikgeschichte mit konkreten

Unterrichtsinhalten nicht auf einige wenige Unterrichtsthemen und -inhalte

beschränkt ist. Wie bereits in der Formulierung zur Zielsetzung dieser Arbeit

erwähnt, ist das Ziel der Bemühungen zur Integration von Informatikgeschichte in

den Schulunterricht, geschichtliche Aspekte in eine breite Sequenz von

Unterrichtsthemen zu integrieren. Dies kann nur dann erfolgen, falls die Potentiale

von Informatikgeschichte multiperspektivische Eigenschaften aufweisen.

Mit dieser Prämisse sollen die möglichen Potentiale, welche die Geschichte der

Informatik für den Unterricht eröffnen kann, im Folgenden behandelt werden.

Hierfür ist es zunächst notwendig den eigentlichen Sinn von Geschichte kurz zu

erläutern. Wozu braucht man Geschichte und inwiefern kann das Wissen über
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Geschehenes Hilfestellung und Aufschlüsse beim Lösen aktueller Probleme geben?

Würden sich beispielsweise bei einem Vergleich der wissenschaftlichen Paradigmen

der Geschichtswissenschaft und Informatik keinerlei Überschneidungen ergeben, so

wäre eine Integration von Informatikgeschichte in den Informatikunterricht wenig

erfolgversprechend.

Das Paradigma der Geschichtswissenschaft liegt darin, Vergangenes zu bewahren,

Vergangenes zu verstehen und sich mit Vergangenem auseinanderzusetzen.

Dabei ist eines der grundlegenden Erkenntnisse in Bezug auf Geschichte die Tatsache,

dass Geschichte und Geschichtsbewusstsein entsteht und nicht Deckungsgleich mit

vergangenem Geschehen (res gestae) oder der »historischen Wahrheit« (Eule98a, S. 3)

sein kann. Geschichte ist stets Interpretation von Quellen und somit ist sie stets

(re)konstruiert. Diese Interpretation unterliegt einem starken Gegenwartsbezug und

verändert sich somit stetig. Dies bedeutet, dass selbst lang vergangene Ereignisse

innerhalb des Geschichtsbewusstseins dennoch immer wieder neu aufgearbeitet

werden, da im Kontext gesellschaftlicher Veränderungen oder neuer Quellenlage eine

Neubewertung stattfinden muss.

Ein Aspekt, der dieses Phänomen verdeutlicht, sind beispielsweise

Geschichtsinterpretationen innerhalb des nationalen Geschichtsbewusstseins. Ein

konkretes Beispiel aus dem Bereich der Informatikgeschichte lässt sich in der

geschichtlichen Darstellung zur Entwicklung der ersten Digitalrechner in Europa

und den Vereinigten Staaten finden. Während in der Literatur des deutschsprachigen

Raums beispielweise dem Namen »Konrad Zuse« hinsichtlich dieser Entwicklungen

eine primäre Bedeutung zukommt, lassen sich in der diesbezüglichen US-

amerikanischen – ja des gesamten englischsprachigen Raumes – Literatur nur

vereinzelt Hinweise auf Zuse vorfinden. Umgekehrt werden die Namen »John

Atanasoff« und »Clifford Berry« in der US-amerikanischen Literatur maßgeblich

mit der Erfindung des ersten Digitalrechners in Verbindung gebracht. In der

deutschsprachigen Literatur dieser Thematik lassen sich besagte Namen und

Hinweise auf den Atanasoff-Berry-Computer (»ABC«) kaum ausfindig machen. Auf

alternative Konzepte gegenüber dem des einzelkämpferischen Pioniers wird im

Abschnitt 2.7 »Vermittlung von fächerübergreifender Wissenschaftspropädeutik«

Bezug genommen.
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Ebenfalls auf die Entwicklung der ersten Digitalrechner wird im Verlauf dieser Arbeit

noch mehrfach eingegangen werden. Anhand dieses Beispiels wird deutlich, dass –

genau wie zuvor für die Geschichte im Allgemeinen beschrieben – auch für die

Informatik gilt, dass »Die Geschichte der Informatik« sowohl de facto, wie auch per

definitionem nur rezent kontextuell existieren kann.

Humbert nennt in seinem Artikel »Ideengeschichte oder Archäologie« weitere

Beispiele bezüglich interessegeleiteter Geschichtsinterpretation. Insbesondere seine

Ausführungen »Die Sicht von außen«, sowie »Die Sicht von innen« vermitteln dem

Leser eine in dieser Form seltene Sichtweise in Bezug auf die Geschichte der

Informatik (Humb09, S. 22 ff.).

2.1 Informatik unter dem Aspekt der begrenzten Gültigkeit

In diesem Merkmal sind Parallelen zwischen der Geschichtswissenschaft (zu der die

Informatikgeschichte zählt) und der Fachwissenschaft Informatik erkennbar. Auf die

Fragestellung nach einem »besten« oder »schnellsten« Algorithmus etwa kann stets

lediglich eine Antwort aus dem aktuellen Kontext heraus gegeben werden. Eine

zeitlich allgemeingültige Aussage kann jedoch nicht getroffen werden.

Hier werden bereits einige Vorteile von Informatikgeschichte erkennbar. Schülern

kann zum einen die zeitlich gebundene Gültigkeit von Aussagen in der Informatik

verständlich gemacht werden. Zum anderen verdeutlicht die Informatikgeschichte

auch, dass Unterrichtsinhalte stets einer Auswahl entsprechen und von den Schülern

nicht als allumfassend angesehen werden sollten. Dies ist insbesondere dann von

Bedeutung, wenn früher behandelte Themenbereiche erneut aufgegriffen und unter

der Berücksichtigung neuer Erkenntnisse betrachtet werden sollen. Weiterhin kann

den Schülern verständlich gemacht werden, dass dem Lösen von Problemen oder

Aufgabenstellungen innerhalb der Informatik stets eine Analyse der Umgebung

vorausgeht; die Auswahl einer Datenstruktur beispielsweise ist abhängig von der

Zielarchitektur. Auf einem »Supercomputer« wird sie anders ausfallen als auf einer

Hardware mit starker Ressourcenbegrenzung.

Die nachfolgenden Zitate von Gordon Earle Moore (* 3. Januar 1929 in San

Francisco) sollen hierfür ein exemplarisches Beispiel liefern. Moores Aussage über die

jährliche Zunahme der Anzahl von Transistoren um den Faktor 2 wurde um 1970 als

das »Moore’sche Gesetz« bekannt:



Wieso Geschichte? 17

Jahr der Aussage: 1965 Jahr der Aussage: 2005

»The complexity for minimum component

costs has increased at a rate of roughly a

factor of two per year (...). Certainly over

the short term this rate can be expected to

continue, if not to increase. Over the longer

term, the rate of increase is a bit more

uncertain, although there is no reason to

believe it will not remain nearly constant

for at least 10 years. That means by 1975,

the number of components per integrated

circuit for minimum cost will be 65,000. I

believe that such a large circuit can be built

on a single wafer.«

«... things haven’t really changed.

Eventually they’re going to have to.

Materials are made of atoms, and we’re

getting suspiciously close to some of the

atomic dimensions with these new

structures, but I’m sure we’ll find ways to

squeeze even further than we think we

presently can.«

Tabelle 1: Das »Moore’sche Gesetz« (Moor65, S. 115; Moor05, S. 2)

An diesem Beispiel wird deutlich, wie selbst bei – gemessen an der dynamischen

Essenz der Informatik – lang anhaltenden Gültigkeiten diese sich im zeitlichen

Kontext verändern.

2.2 Veranschaulichung von Entwicklungen und Veränderungen in

der Informatik

Geschichtliche Aspekte der Informatik in den Unterricht zu integrieren,

ermöglicht es Schülern eine mehrdimensionale Perspektive auf Unterrichtsinhalte zu

erlangen. Anstatt sie mit dem aktuellen Entwicklungsstand eines Themas zu

konfrontieren, kann den Schülern stattdessen eine Auswahl an Entwicklungsetappen

aufgezeigt werden. Dies ermöglicht es ihnen, Entwicklungen nachzuverfolgen und

somit ein geschärftes Bewusstsein für den aktuellen Entwicklungsstand zu

entwickeln. Auch ein wesentlicher Leitgedanke der Geschichtswissenschaft – das

Lernen aus der Vergangenheit – spiegelt sich in diesem Aspekt wieder.

Auf diese Eigenschaft geht etwa Eulenhöfer in seinem Beitrag »Disziplingeschichte

und die Disziplinierung der Geschichte« (Eule98a) ein, indem er aufzeigt wie durch

rekonstruktive Analyse von Texten ein gewisses Begriffsverständnis aus der
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Vergangenheit aufgearbeitet und mit dem Heutigen in Bezug gesetzt werden kann.

Informatikgeschichte eröffnet Schülern also die Möglichkeit ihr heutiges Bild eines

informatischen Gegenstandes mit dem eines vergangenem zu vergleichen. Das von

Eulenhöfer in seinem Beitrag angeführte Beispiel setzt unser heutiges Verständnis

von Programmiersprachen in Bezug zum Begriff »Befehlsplan«12 der 1950er-Jahre.

Ein weiteres Beispiel lässt sich in Engbrings Beitrag »Wozu objektorientiertes

Programmieren?« (Engb09) finden, in welchem der Autor die Begründung für

objektorientiertes Programmieren aus der Entwicklungsgeschichte der

Programmiersprachen herleitet.

Diese Beispiele zeigen, wie das Nachvollziehen einer Entwicklung zum heutigen

Stand hin das Verständnis erhöht und einen erkennbaren didaktischen Nutzen

erkennen lässt. Mit einem Wissensfundus, welcher ausschließlich durch aktuelle

Erscheinungsformen von Programmiersprachen geprägt ist, scheint die

Beantwortung der Frage: »Bitte definiert, was eine Programmiersprache ist.«, nur

schwer möglich. Mit der Kenntnis über Entwicklungen und vergangene

Erscheinungsformen bezüglich Programmiersprachen (bzw. »Befehlsplänen« oder

des »Plankalkühls«) erscheint eine Beantwortung der zuvor gestellten Frage hingegen

weitaus leichter.

Insbesondere in Bezug auf Textanalysen soll versucht werden im Verlauf dieser

Arbeit im Zuge des Transfers aus der Geschichtsdidaktik konkrete Methoden und

Konzepte herauszuarbeiten. Die Veranschaulichung von Entwicklungen und

Veränderungen ist dabei selbstverständlich nicht auf die Analyse von Texten

beschränkt. Die Möglichkeit eines Wissenserwerbs aus dem Verständnis einer

Entwicklung heraus, kann über alle Medientypen und Quellengattungen erfolgen.

Ein zu diesem didaktischen Aspekt von Informatikgeschichte passendes Beispiel wäre

etwa das Phänomen der sogenannten »Softwarekrise«. Besonders der Aspekt des

»Lernens aus der Vergangenheit« wäre hier für die Schüler gegeben. So könnte ihnen

– auch ohne Kenntnisse des software engineering – verdeutlicht werden, das beim

Überschreiten eines gewissen Grades an Komplexität das klassische »Hacken«13 an

seine Grenzen stößt.

12 Ähnliches wäre auch zu den Begriffen des »Plankalkühls« der 1940er-Jahre oder gar des Leibniz’schen
»Calculemus« (vgl. Humb09, S. 22) denkbar, falls sich entsprechende Quellen anbieten würden.
13 Die Entwicklung des Begriffes »hacking« von seiner ursprünglichen wertneutralen Bedeutung hin zur
heutigen negativ behafteten, wäre sicherlich auch ein angemessenes Beispiel im Zuge von
»Veranschaulichung von Entwicklungen und Veränderungen in der Informatik«.
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2.3 Vermittlung von Wurzeln der Disziplin Informatik

Eines der wesentlichen Ziele des Informatikunterrichts besteht darin, Schülern die

»Zusammenhänge zwischen Informationstechnik, der Wissenschaft Informatik und

den Veränderungen in der Gesellschaft« (Thom05a, S. 185) zu verdeutlichen. Gerade

um diese Ziele zu erreichen, bieten sich geschichtliche Aspekte der Informatik

besonders an.

Einer der Probleme des Informatikunterrichts ist die Tatsache, dass sich das

Schulfach keinem einzelnen bestehenden Fachbereich zuordnen14 lässt. Dies hat zur

Folge, dass die Inhalte des Informatikunterrichts häufig nicht den Erwartungen der

Schüler und Eltern entsprechen. Zu diesem Ergebnis kam ebenfalls Humbert im

Zuge einer im Rahmen seiner Dissertation veröffentlichten Studie aus den Jahren

1999 bis 2001 (Humb03, S. 122). So definierten in einem Grundkurs Informatik der

Jahrgangsstufe 11 87,5% der Schüler die Wissenschaft Informatik als

»Computerwissenschaft«. Bei einer Wiederholung der Befragung desselben Kurses

nach einem Jahr senkte sich der entsprechende Prozentsatz lediglich um rund 6%.

Diese Zahlen zeigen sehr deutlich, dass die Ziele und Tätigkeitsfelder der Informatik

nicht richtig an Schüler – selbst durch die Kurswahl offensichtlich

Informatikinteressierten – vermittelt werden.

Die etablierten Unterrichtsfächer an staatlich-humanistischen Gymnasien und

Gesamtschulen lassen sich beispielsweise in eine der folgenden Gruppen zuordnen:

Sprachlich-literarisch-künstlerische Fächer

Mathematik und Naturwissenschaften

Gesellschaftswissenschaften

Sport

Dies ist für das Unterrichtsfach Informatik nicht möglich. Die Informatikgeschichte

könnte helfen über das Aufzeigen der Wurzeln der Disziplin, die Inhalte des

Schulfaches transparenter an Schüler und Eltern zu vermitteln (Thom05a, S. 190).

14 Selbst bezogen auf die Wissenschaft Informatik lässt sich in Fachkreisen kaum ein Konsens finden, in
welche bestehende(n) Wissenschaftsgruppe(n) die Informatik sich eingliedern lässt. (vgl. Baum96, S. 86
ff.) Sehr lesenswert in diesem Zusammenhang sind Dirk Siefkes Ausführungen zur Definition der
Informatik als »Hybridwissenschaft« in Sief02, aber auch seine Abkehr von dieser Sichtweise in
aktuellen Publikationen (siehe Sief08, S. 219). Die gebräuchlichsten Definitionen lassen sich in AhUl92,
S. 1 (»science of abstraction«) und Denn89, S. 12 (»What can be [efficiently] automated?«) finden.
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